In einer von ständigen Veränderungen, Stress, Hektik und zunehmender Oberflächlichkeit gekennzeichneten Gesellschaft entsteht bei immer mehr Menschen der Wunsch nach einem Ausgleich, nach Werten, Konstanz, Beständigkeit und Tiefe im eigenen Leben. Sicherlich finden eine große Anzahl von Menschen halt im Glauben einer Religion, doch zu glauben ist nicht jedermanns Sache, zumal die moralischen Ideale durch dessen Organisation in einer Institution oft verraten werden.

Bei vielen führt unsere Gesellschaft, in der es eigentlich nur noch um materielle Dinge geht, zu Orientierungslosigkeit, fehlender Moral und schlechter Charakterbildung.

Mit dem Ausüben einer traditionellen asiatischen Kampfkunst kann der moderne Mensch dem etwas entgegensetzen.

Alle (traditionellen) japanischen Kampfkünste werden unter dem Oberbegriff Budo  zusammengefasst.

Dieser Begriff entstand in der sog. Edo-Periode (1600-1867).

Diese Epoche war geprägt von politischer Stabilität und relativer Friedfertigkeit.

Die Samurai (der Dienende), die zweithöchste Kaste im Land, war nur den Daimyo (Fürsten) unterstellt und diente diesen bedingungslos.

Aufgrund der fehlenden kriegerischen Auseinandersetzungen hatten die Samurai, die man auch als Bushi (Krieger/Ritter) bezeichnete, Zeit, ihre Bujutsu (Kriegskunst/-technik) immer weiter zu entwickeln. Durch diese Umstände verbanden einige Samurai- Ausbildungsschulen die reine technische Ausführung mit moralischen, religiösen und philosophischen Prinzipien. Das daraus entstandene Prinzip der allgemeinen Daseinsbewältigung wurde und wird in Japan als Do (Weg der Daseinsbewältigung als Methode zur Wandlung des Menschen), in China als Dao oder Tao bezeichnet. 

So gab es je nach Herkunft der Schule und des Schogunats (Fürstentum) starke Einflüsse des Konfuzianismus, des Shintoismus, an erster Stelle aber des Zen (-Buddhismus). Da Zen keine Religion ist, wirken dessen Methoden in diesem Zusammenhang eher als Philosophie.

Durch diese Einflüsse entwickelte sich, ähnlich dem westlichen Rittertum, eine Art Ehrenkodex, in dem konfuzianische und buddhistische Grundwerte enthalten waren.

Die sieben moralischen Tugenden, die dem Bushi auf dem Do (Weg) als Ideal galten, waren:

        Gi (immer die richtige und ehrenvolle Entscheidung treffen), 

        Yu (Mut)

        Jin (universale Liebe und Wohlwollen gegenüber allen Menschen / Lebewesen)

        Rei (Respekt)

        Makoto (vollkommene Aufrichtigkeit)

        Meiyo (Ehre)

        Chugi (Loyalität)

Während Bushido also die ideale Geisteshaltung bezeichnet, ist Budo der Prozess, also die Handlung an sich.

In wieweit sich die Krieger Japans tatsächlich an das Ideal des Bushido hielten, ist vergleichbar mit anderen großen Idealen der Weltgeschichte. Doch für das Herausbilden einer modernen japanischen Gesellschaft galten die Tugenden des Bushido als Basis, die noch heute als  wesentlicher Teil der dortigen Kultur verstanden werden. 

So ist Bushido auch im täglichen Leben anwendbar und trägt dazu bei, das Innere und Äußere des Budoka (des Budo Betreibenden)  in Harmonie und Gleichgewicht zu bringen.

Folgerichtig kann Budo all jenen eine Antwort geben, die auf der Suche nach Selbstfindung, Sinn, bleibenden und selbst erbrachten Werten, nach einer Konstante in ihrem Leben sind.

Es ist nicht in erster Linie das Ziel des Budokas, Wettkämpfe und Pokale, sondern Erkenntnis und Einsicht zu gewinnen. Diese Methode, dieser Weg (Do) ist das Ziel des Budo.

Damit geht Budo weit über die Werte und Möglichkeiten, die der westlich orientierte Sport bietet, hinaus. Die Vorteile, die der Sport zweifellos in sich birgt, wie Gesunderhaltung, Förderung des Selbstbewusstseins, Erwerb und Erhalt diverser motorischer Fähigkeiten usw. sind aber alle im Budo zusätzlich enthalten.

Daraus ergibt sich die Ganzheitlichkeit für Körper und Geist, wenn man Budo in seiner ursprünglichen und traditionellen Form betreibt.    

Inwieweit man dabei die Ideale des Bushido annimmt und verinnerlicht, muss jeder für sich selbst entscheiden.

JUDO ist
Als Laie bringt man den Begriff Judo mit weißen Anzügen in Verbindung; Judo wird von Kindern betrieben; es ist olympische Sportart und damit Leistungssport. Judo ist so wie Ringen, kommt aber aus Japan.

Auch der „gemeine“ Kampfsportler verbindet genau dasselbe mit dem Begriff Judo, ein moderner Kampfsport, dessen Erfinder Jigoro Kano extra alle gefährlichen Elemente aus dem Ursprung des Judo, der Kampfkunst der alten Samurai (genannt Ju-Jutsu), entfernte, um sie zu einem modernen olympischen Sport zu formen, die in ihrer Ausführung ungefährlich ist und mit „Der sanfte Weg“ zu übersetzen ist. 

Leider wird man heutzutage bei einem Besuch in einem Judoverein irgendwo in Deutschland (und in weiten Teilen der Welt) mit hoher Wahrscheinlichkeit genau das vorfinden. 

Nur wenigen Menschen ist aber heute noch bekannt, dass diese Definition des Kodokan-Judo (so die exakte Bezeichnung) so nur sehr unzureichend und absolut oberflächlich die eigentlichen Lehrinhalte und Philosophie der von Jigoro Kano begründeten Kampfkunst wiedergibt.

Das Hauptziel und damit auch der größte Unterschied zum vorherigen Ju-Jutsu ist der, dass Judo als Lehr- und Erziehungssystem angelegt ist. Kano schuf Judo, um der damaligen japanischen Gesellschaft (später der Welt) und im Besonderen der Jugend  einen Weg oder eine Methode (Do) zu zeigen, ihren Charakter zu vervollkommnen. Durch Judo sollten die Menschen sowohl  körperliche, als auch (und vor allem) geistige Stärke erlangen und in für die ganze Gesellschaft nützlicher Weise im Alltag anwenden.

Hierzu unterstellte er das Judo auf technischer Ebene dem Prinzip Seiryoku zen`yo (effektivste Nutzung der dem menschlichen Körper innewohnenden körperlichen Energie und mentalen Stärke), auf moralischer Ebene dem Prinzip Jita kyoei (Wohlergehen und Nutzen beruhen auf Gegenseitigkeit). Beide Prinzipien zusammen ergeben den geistigen Hintergrund des Judo. Kano entwickelte aber auch die Methoden des Übens des Kampfes weiter und hat sein Kodokan-Judo auf zwei Säulen aufgebaut: freies Üben (Randori) und Üben mit Absprache und in Formen (Kata), von denen keine vernachlässigt oder bevorzugt werden sollte. Außerdem führte Kano die Methoden Mondo (Zen-Lehrmethode: Frage und Antwort) und Kogi (Vortrag, Erklären) ein, denn in den alten Schulen lernten die Schüler oft nur durch Nachahmen ihres Meisters.

Der Trugschluss, dass Kano alle gefährlichen Techniken aus dem Judo verbannt habe und diese bestenfalls in den Kata enthalten seien, beruht auf unserer stark von westlichem Sport geprägten Sichtweise der Dinge, denn die ursprüngliche Bedeutung der Begriffe Randori und Kata hat sich nach dem 2. Weltkrieg genau so verändert, wie im Westen der Begriff Sport.

Die heute bis ins Detail streng vorgegebenen und vereinheitlichten Bewegungsabläufe der Kata existierten damals so noch nicht, man bezeichnete damals als Kata das, was wir heute „Technik üben“ nennen würden: im Vorfeld abgesprochene, schematisch festgelegte Bewegungsabläufe, durch die die Grundlagen von Angriff und Verteidigung unterrichtet wurden. So können selbstverständlich auch gefährliche Angriffe wie Schläge und Tritte geübt werden, gegen die man sich dann relativ gefahrlos verteidigen kann, da sie vorher abgesprochen sind. Der Kodokan als Judoinstitut filterte dann aus verschiedensten Möglichkeiten einige wenige heraus, die als beispielhafte Vorlage, als Grundform zum Üben von Angriff und Verteidigung dienen sollten. Einige dieser Kata dienen auch dazu, historische Techniken zu bewahren.

Im Randori werden die vorher schematisch geübten Bewegungsabläufe dann ohne Absprache, also frei, geübt. Randori dient dazu, die Techniken auch gegen den Widerstand des Trainingspartners anwenden zu können. Eine weitere Form oder Stufe des Randori ist Shiai, der Wettkampf, bei dem es nicht darum geht, eine Meisterschaft zu gewinnen, sondern den Kampfgeist zu entwickeln.

Früher traten beim Shiai (in Japan bei trad. Turnieren immer noch!) immer gleichrangige gegeneinander an, Gewichtsklassen und Altersstufen gab es nicht. Um die Verletzungsgefahr zu minimieren, ließ man hier die Schläge und Tritte (Atemi) weg, beschränkte das Hebeln auf den Ellenbogen, und veränderte die Würfe so, dass man durch Fallschule unverletzt auf dem Rücken landete. 

Der Technikumfang war gegenüber dem Kata üben zwar wesentlich (auf hauptsächliche Würfe und Prinzipien) reduziert, aber diese Techniken konnten unter vollem körperlichem Einsatz durchgeführt werden, ohne beim Partner Schäden zu verursachen. Da Kano so sein Judo auch als hervorragende Methode der Leibeserziehung darstellte, meinte man (vor allem im Westen) nach dem 2. Weltkrieg sehr schnell, es hier nur mit einer weiteren, ganz normalen Sportart zu tun zu haben und ist bis heute dabei geblieben.     

Grundsätzlich ist gegen gelegentlichen Wettkampf also nichts einzuwenden, gerade für Kinder und Jugendliche sind die Erfahrungen, die sie während eines Wettkampfes (und besonders unmittelbar davor und danach!) sammeln, sehr wertvoll. Mann sollte aber den ursprünglichen Zweck des Kodokan-Judo wieder viel mehr in den Vordergrund stellen und so den eigentlichen Nutzen des Judo wieder entdecken.

Auch in unserem Verein, der neben seiner Mitgliedschaft im Deutschen Judo Bund (Sportjudo) auch Mitglied der World Ju Jitsu Federation Kokusai Ju Jitsu Renmei/ Deutschland. ist, kann das traditionelle Kodokan-Judo in Form von Ju Jitsu betrieben werden.

Hier besteht die Chance, in Verbindung mit dem anspruchsvollen Prüfungsprogramm die allumfassende und ganzheitliche Lehre Kano`s in Deutschland zu verbreiten und in ihrer reinen und traditionellen Form zu erhalten.
frei interpretiert nach diesen Quellen:

„Kodokan Judo“, Verlag Dieter Born, 
„Mind over Muscle“, Verlag Kodansha Intl., 

„Leben und Werk KANO jigoro`s (1860-1938): Ein Forschungsbeitrag zur Leibeserziehung und zum Sport in Japan“, Taschenbuch A. Niehaus, W. Decker, A. Guttmann
 
Gemeinsamkeiten und Unterschiede   „modernes“ Sport-Judo   zu   traditionellem Kodokan-Judo/JuJitsu :

	
	mod. Sport- Judo:
	trad. Kodokan- Judo (Kodokan- Ju- Jitsu):


	Wesen: 
	   Kampf-SPORT, 

   d.h. Ziel ist 

in erster Linie der Erfolg 

in sportl. Wettkämpfen 
	      Kampf-KUNST und Erziehungssystem, in der Tradition des Budo stehend,

      Ziel ist in erster Linie, durch das Üben als Weg und Methode der Daseinsbewältigung zu begreifen


	Techniken:
	   Würfe, in einer speziell für Wettkämpfe durchgeführten Weise, oft von Kano`s Vor- gaben abweichend, hauptsächlich Spezialtechniken 
   Würgen fast immer mit Hilfe der Jacke, Hebel ausschließlich  über den Ellenbogen 
   Festhalte- und Fixiertechniken zielen vor allem auf Rückenlage des Gegners ab
   alle im Wettkampf verbotenen Techniken werden  auch nicht oder kaum trainiert 
	      alle Würfe der Gokyo Waza, Shinmeisho Waza, Oya- Waza unter Berücksichtigung der Judo- Prinzipien,

      Würfe mit verhebelten Gelenken 

      Würgen mit und ohne Kleidung, Hebel an allen Gelenken 

      Festhalte- und Fixiertechniken zielen meistens auf Bauchlage des Gegners ab 

      Schläge und Tritte mit Fäusten, offenen Händen, Fingern, Ellenbogen, Kopf, Knie, Schienbein, Füßen und Fußballen auf Vitalpunkte des Gegners 

      Nervendrucktechniken (Kyusho-jutsu)

      Kappo (Lehre der Wiederbelebungstechniken)

      Waffentechniken zB. Bo-Jutsu, Hanbo-Jutsu, Tanbo-Jutsu, Kendo, Iaido, Jodo, Tanto-jutsu usw.
 

	Lehrmethoden: 
	   starke Ausrichtung auf Wettkampf
   Training ist sehr Athletik orientiert
   Judo wird überwiegend in Form von Randori im Stand ausgeführt
   Kata werden nur für Gürtelprüfungen in der vom Verband verlangten Form geübt

   starke Spezialisierung auf ganz bestimmte Wettkampftechniken 
   Techniken werden vom Trainer  vermittelt 
 
	      keine oder nur sehr geringe Ausrichtung auf Wettkampf 
      Training soll Gesundheit und Fitness fördern 
      Judo wird in Form von Kata, Drills und verschiedensten Formen von Randori  (Stand u. Boden) vermittelt
      umfangreiche technische Ausbildung, die Jahrzehnte in Anspruch nimmt
      Techniken werden vom Lehrer/ Meister
       vermittelt

      sehr offene Haltung gegenüber anderen Kampfkünsten und Verbänden

	Etikette
	   auf die traditionellen japanischen Etikette wird kaum noch Wert gelegt            

   z.B.: Handschlag zur Begrüßung auf der Matte
	      die trad. jap. Etikette werden eingehalten

      z.B.: verbeugen zur Begrüßung bei betreten des Dojo und des Lehrers/ Übungspartners


	Ausrüstung
	   Judo-gi in verschiedenen Farben,

weiß, blau, kombiniert in gelb, grün, rot usw.
bei Bedarf orthopädischer      Gelenkschutz 
	      Geiko - gi in weiß, dazu (freiwillig) ab Dangrade schwarzer Hakama (traditioneller jap.  Hosenrock)

     (in einigen Schulen ist der Geiko-gi auch komplett schwarz, in anderen Schulen ist die Jacke weiß und die Hose schwarz)

      halboffene Handschuhe, mit denen sowohl boxen als auch greifen möglich ist

      Unterleibschutz

      evt. Kopf-, Knie-, Fuß- und Mundschutz

      Waffen: z B. Hanbo, Bo,  Jo, Messer, Boken,  Holzpistole usw.



Graduierungssysteme im klassischen und modernen Budo:

Die allseits bekannten farbigen und schwarzen Gürtel bei den verschiedenen modernen, nach 1868 gegründeten Budokampfkünsten und Kampfsportarten entstammen einem Graduierungssystem, das erst von Jigoro Kano, dem Schöpfer des Kodokan -Judo, eingeführten wurde. Es besteht aus drei Stufen: Mudansha (keine Graduierung, nur Schülerklassen der Unterstufe bis 4. Kyu und Oberstufe 3.-1. Kyu), Yudansha (1.-4.Dan, Graduierung der Fortgeschrittenen oder Meisterschüler)  und Kodansha (5.-10. Dan, Graduierung der eigentlichen Lehrer/Meister und Großmeister) aufteilen. 

Dabei gibt es aber je nach Kampfstil oft unterschiedliche Farben und Bedeutungen. 
Die klassische, vor allem in Japan übliche, ist diese: 6. – 4. Kyu = Anfänger, also nur weißer Gürtel. Hier werden nur die wichtigsten Grundlagen (Kihon) vermittelt.

3.-1. Kyu = Schüler, alles braune Gürtel. Jetzt werden die Grundlagen erweitert und vertieft.

1. – 3., 4. oder 5. Dan (je nach Stil) = fortgeschrittener oder Meisterschüler, schwarzer Gürtel. Die Anwendung der Grundlagen sowie fortgeschrittene Techniken werden erlangt.

Ab 4., 5. oder 6. Dan = Lehrer oder Meister, ab 8. Dan Großmeister, schwarze, rot – weiße und rote Gürtel. 

In westlichen Ländern sind die Anfänger- und Schülerstufen oft farbig, oft gelten Träger des 1. Dan schon als „Meister“.

Diese Einteilung wird in Kurzform auch Kyu – Dan - System genannt.

Charakteristisch für die alten, vor 1868 gegründeten Kampfkünste (Ko-ryu Bujutsu) ist, dass nicht das Kyu – Dan - System als Graduierung verwendet wird, sondern das Menkyo – System, bei dem es keine Gürtel gibt. Allerdings wurde wohl seit den 1950-er Jahren in einigen Ko-ryu-Stilen  parallel auch das Kyu- Dan-System eingeführt.
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